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Das Rote Kreuz, 4ö

auf der Biidapestcr Mllllenniunvsausstellung
solche „scheintote" Fakire, die als „Renom-

micryogis" eigens herübergeschafft waren, als

Schwindler entlarvt wurden, so dient das

nicht gerade dazn, das Vertrauen zu ihrer

Glaubwürdigkeit zu erhöhen, Immerhin wol-
lcn wir annehmen, daß so etwas vorkäme.

Ein Scheintod, an dem mit den Hülfsmitteln
der Wissenschaft kein Leben mehr nachzu-

weisen wäre, allerdings nur für sehr kurze

Zeit. Wäre das ganz unerklärlich? S nein!

Wir müssen bedenken, das; die Künste der

Fakire hauptsächlich auf hypnotischen Eppcri-
menten beruhen. Es gibt Fakire, die die

Kunst der Suggestion so beherrschen, daß

wir uns vorläufig gar keine Vorstellung da

von machen können. Wenn man nicht an-

nehmen will, daß die Zeugen eines solchen

Schauspiels alle unter dem Banne der Sug-
gestion standen sdaS ist der gewöhnliche Trick
der Fakire), so daß sie etwas glaubten, was
tatsächlich nicht vorhanden war, so müßte

man voraussehen, daß die Fakire durch Selbst-

Hypnose eincit Zustand herbeiführen können,

in dem durch ihren Willen Herz und At-

mung eine ganz kurze Weile still ständen.

Durch ihren Willen, das ist's. Und nur für
sehr, sehr kurze Zeit, Daß aber im natür-
lichen Lauf der Dinge etwas AchnlicheS als

Scheintod bei uns vorkommen sollte, ist aus

geschlossen.

Usber 6cis Vsrtiällnis à 5slblti

In seiner Schrift „Ueber den Selbstmord"
Erschienen bei Fischer in Jena Illlt)) be-

leuchtet Hübner zunächst die Ursachen, in-
dem er betont, daß die Forschungen darüber

ein großes Interesse haben, weil doch jedes

Jahr Tausende von Menschen ihr Leben frei-

willig enden. Es sind dies nicht nur solche,

die an einer als unheilbar erkannten oder

dafür gehaltenen Krankheit leiden, sondern in
der Mehrzahl Personen, die körperlich als

gesund galten und durchweg erwerbsfähig

waren. Die Frage, welche Gründe zur Selbst-

Vernichtung veranlassen, ist schon oft aufge-

worsen worden. Die Theologen erblickten im

Selbstmord eine Sünde, Statistiker gelaugten
auf Grund ihrer Forschungen zu der Au-

schaumig, daß der Verzicht auf das Leben,

wie andere menschliche Handlungen, nicht

vom Willen des Individuums abhängig sei,

sondern von bestimmten äußerlichen Faktoren,

Sie wiesen nach, daß die Jahreszeit, die

wirtschaftlichen Verhältnisse und das Lebens-

alter von Einfluß auf die Zahl der Selbst-

morde seien. Im verflossenen Jahrhundert
wandten sich auch Naturwissenschaftler der

^oröss 2u 6en Seiltezkrankkisitsn.

Erörterung der genannten Erscheinung zu.

Sie gelangten zu der Erkenntnis, daß man

nicht so sehr nach der äußern Veranlassung

zum Selbstmord forschen dürfe, als vielmehr

nach der seelischen Verfassung der Person,

welche den Akt beging. Die Psychiater <Spc-

zialärzte für Irrenhcilknndcp die sich ebenfalls

frühzeitig mit der Frage des Selbstmordes

beschäftigten, sahen in den Selbstmördern

Geisteskranke, Gegen solche Auffassung erhob

sich aber in den Kreisen dieser Forscher bald

Widerspruch. Man vertrat die Ueberzeugung,

daß zwar eine größere oder geringere Anzahl
von Selbstmördern geisteskrank sei, es aber

auch für den normalen Menschen ausreichende

Gründe geben könne, die ihn in den frei-

willigen Tod zu treiben vermochten. Einzelne
Autoren waren sogar der Meinung, daß jene

tragische Tat in der Mehrzahl der Fälle von

Geistesgesunden begangen würde. Von Set
tin gen erblickt im Selbstmord eine Willens-

entartung, die beweise, daß der sündige Mensch,

sei es von den ihn umgebenden Zeitverhält-
nisseu, sei es von der Macht der eigenen

Leidenschaft und Verzweiflung sklavisch ab
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hänge. Er glaubt, daß nur lltz "Z aller
Selbstmordfälle auf Geisteskrankheit zurück-

zuführen sind und für den Rest edlere Mvtivc
eine uugcmeiu untergeordnete Rolle gegenüber

schlechteren spielen. Masarpk widerspricht

ebenfalls mit Entschiedenheit der Behauptung
anderer Gelehrter, daß jeder Selbstmörder

unzurechnungsfähig sei. Er glaubt dies da

durch betvcisen zu können, daß Menschen, die

im lebten Augenblicke daran gehindert wurden,

Selbstmord zu begehen, vielfach nach ihrer

Rettung zurechnungsfähig befunden wurden.

.Belter ist der Meinung, daß bei

der Selbstmorde von einer Geisteskrankheit
im engeren Sinne nicht gesprochen werden

kann, „Iaßt man", so führt er anS, „die

zahlreichen Iälle ins Auge, in denen ein

Mann jahrzehntelang durch betrügerische

.Bandlnngcn, die oft tinter Anwendung außer

ordentlichen Scharfsinnes begangen wurden,

andere um das ihrige brachte und in denen

er sich bei plötzlicher Entdeckung seiner Taten
der gerechten Strafe durch Selbstmord ent

ziept, so wird man hier von Geistesstörung

nicht sprechen dürfen." Gestützt auf ,'tllv Sck

lionsprvtokolle, gelangt .Beller zur Ansicht,

daß in kll "
„ der Selbstmordfälle sich starke,

die Znrechnnngsfähigkeit beeinträchtigende, in

weiteren Us "ch mäßige, möglicherweise die-

selbe mehr oder weniger beschränkende Iunde

ergeben hätten. Brasch stützt sich in seiner

Arbeit über den Selbstmord aus ückl Iälle.
Er kommt zu dem Schluß, daß viele Selbst-

mördcr tatsächlich mit Psychosen, mit Geistes

krankheitcn behaftet sein müssen. .Bierbei sind

seiner Meinung nach nicht nur die durch

sichere Gehirnbefundc belegten Iälle als

geisteskrank anzusehen, sondern es muß auch

bei Menschen, die an einer körperlichen Krank

peit litten, eine Beeinflussung des geistigen

Lebens angenommen werden. Ganpp und

Stelzn er, die in den letzten Iahren, auf

sorgfältige klinische Untersuchungen gestützt, das

Selbstmordproblem bearbeiteten, sind hierbei

zu neuen Resultaten gelangt. Beide Iorschcr
gingen in der Weise vor, daß sie die in die

Klinik eingewiesenen Selbstmörder, deren Per-
suche mißglückt waren, einer psychiatrischen

Untersuchung unterzogen und gleichzeitig die

Motive notierten, die ihnen von den Patienten
angegeben wurden. Aus den Iorschnngcn

Stelz ners geht hervor, daß die Zahl der

Selbstmorde, die von ganz gesunden Menschen

begangen werden, äußerst gering ist. Ja, man
kann sagen, daß physiologische, d. h. bei ganz
gesunden Leuten sich ereignende Selbstmorde

nur ganz ausnahmsweise vorkommen. Tiefe

Anschauung wurde durch die Untersuchungen

Ganpp s bestätigt. Er prüfte 12-1 in der

psychiatrischen Klinik in München eingelieferte

Personen, die einen Selbstmordversuch unter

nvmmcu hatten. Bon dieser ganzen Zahl
war nur eine einzige Iran als geislesgesund

zu bezeichnen. Sie befand sich jedoch im

achten Monat der Schwangerschaft. Entspre-

chend diesem Befunde bemerkt Ganpp: „Ter
Mensch ist bei Begehung eines Selbstmordes

fast stets in einem abnormen Znstande. Wenn

auch nur von 12-k Personen ausgesprochen

geisteskrank waren, als sie sich töten wollten,
so standen doch auch alle anderen unter dem

Einfluß eines krankhaften Seelenznstandes,
der durch die ärztliche Untersuchung festgestellt

werden könnte."

Als Ergebnis der eben gemachten Ans

führungen muß festgehalten werden, daß in

einem Punkt alle Autoren übereinstimmen,

darin nämlich: nur ein mäßig großer Pro
zcntsatz, etwa R) -U) As, aller Selbstmörder,
ist geisteskrank im engeren Sinne des Wortes.

Bon der großen Mehrzahl der Iorscher wird
aber zugegeben, daß unter den übrigbleibenden

zwei Dritteln sich vielfach Psychopathen,
d. h. Personen mit Pcranlagung zu Geistes

störnngcn befinden. Weitgehende Meinnngs
Verschiedenheit herrscht nur über einen Punkt,
darüber nämlich, wie oft man von einem

physiologischen Selbstmord sprechen kann.
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